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UEBE LESER

« Wir haben eine Planwirtschaft, und somit muss auch diese Krise geplant gewesen sein. »

(«Szpilki». Warschau. Nr. 44/1988)

hinaus nichts einbringt: Man setzt seine
eigene Unbeliebtheit ein, um den Gegenspieler

zu verwirren, und das ist das Gegenteil
jeder vertrauensbildenden Massnahme.

Vielleicht vermeint die polnische Führung
aus den akuten Krisen der polnischen
Vergangenheit etwas gelernt zu haben. 1956,
1970 und 1980/81 hatte die Partei jeweils
unter dem Druck von offenen Revolten
nachgeben müssen, und die jeweiligen
Führungen unter Edward Ochab (1956), Wlady-
slaw Gomulka (1970) und Edward Gierek
(1980) wurden gestürzt. Heute indessen steht
die Partei einer Hauptopposition gegenüber,
die sich - zu ihrem Glück oder Unglück -
selber der offenen Revolte entgegenstellt,
nämlich der Solidarnosc. Auch jetzt ist es die
(immer noch nicht zugelassene) Gewerkschaft

selber gewesen, welche mit ihrem ganzen

Gewicht die spontanen Solidaritätsstreiks

in andern Danziger Werken zu Ende
gebracht hat. Walesa und seine Berater
haben ein Konzept der legalen Opposition
und halten sich daran, was wiederum
bewirkt, dass die Partei zwischen sich und
den allfälligerweise aufbegehrenden Massen

sozusagen einen Schutzwall hat, von ebenje-
ner Organisation gebildet, die sie so liebend
gern aufgerieben sehen möchte, weil sie

momentan die einzige ernst zu nehmende
Alternative darstellt.

Hass macht blind, und was die Führer nicht
sehen, ist die Möglichkeit, dass ihr allfälliger
Triumph über die Solidarnosc ihnen eine
weit schlimmere Alternative bescheren kann.

Unmittelbar kontraproduktiv

Ein «Ausweg» bietet sich ironischerweise
dadurch an, dass sich die beschlossene
Werftschliessung schon jetzt als Fiasko
herausstellt, und zwar in den eigenen Reihen.

Rakowski gilt heute bei weitem nicht nur
innerhalb der Opposition als Urheber der
Krise. Die offiziellen Gewerkschaften sind
deutlich Richtung Solidarnosc gerückt, und
innerhalb der Partei macht sich Abscheu vor
den Methoden der neuen Regierung breit.
Rakowski könnte von seinen Genossen sehr
wohl schneller geopfert werden als Walesa
von seiner Basis. B

AUS DEM SOI

«Dicke Post»

Mit dem Absender «Ost-Europa-Institut
Bern» hat ein Mitbürger in einer Berner
Gemeinde «dicke Post» erhalten, nämlich
das sogenannte Leuchter-Dokument. Dieses
hat seinen Namen von Fred A. Leuchter jr.,
angeblich wohnhaft in den USA, der
Gesteinsproben aus Auschwitz, Birkenau
und Majdanek untersucht und im Ergebnis
die Indizien «überwältigend» gefunden
haben will, dass es dort keine Gaskammern
gegeben habe. Auf dem Leuchter-Dokument
figuriert eine ausländische Postfachadresse,
von der das Schweizerische Ost-Insitut
bereits einmal eine Sendung erhalten hat, die
stark antisemitisch und neonazistisch war.

Das Schweizerische Ost-Institut verwahrt
sich gegen die Versendung solchen Materials
unter irreführenden Absenderangaben. Im
übrigen muss es sich von derartigem Gedankengut

schon allein deshalb nicht distanzieren,

weil dieses im Gegensatz zu der vom
SOI vertretenen Haltung steht.
Schweizerisches Ost-Institut

Daniel Jurt, dessen Auskünfte über Afghanistan
Sie auf der nächsten Seite lesen können,

erscheint einem als nüchterner junger Mann,
allen Phantastereien abhold, arbeitsam,
ruhig und von selbständigem Urteil. Zu den
Dingen, die er kopfschüttelnd missbilligt,
gehören gewaltsame Auseinandersetzungen,
religiöse Ausschliesslichkeitsansprüche und
Helden. Sein Pech, sozusagen, dass er selber
einer von ihnen ist. Jahr für Jahr zieht es ihn
nach Afghanistan, zu den kämpfenden
Mujahedin. Dort leistet er landwirtschaftliche

Aufbauhilfe unter täglichen Strapazen
und gelegentlichem Beschuss.

Der Walliser Arzt Dr. Michel Mueller hat
auf seinen langen «Reisen» das grosse Land,
kartographisch betrachtet, von oben bis
unten kennengelernt und, konkret betrachtet,

vor allem die Leiden der ungezählten
Kriegsopfer, die er behandelt. Er bringt es

fertig, dabei guten Mutes zu bleiben, auch
wenn ihm manchmal die Wut hochkommt
angesichts der zerrissenen Menschen in den
bombenzerstörten Dörfern. Ihn charakterisieren?

Sein Brief aus Afghanistan, den wir
vor einem Jahr abgedruckt haben, hat es

vielleicht am besten getan, der möglicherweise

schönste Beitrag, den wir je veröffentlichen

durften.

Das darf man nicht mit der afghanischen
Thematik verwechseln. Wir haben Daniel
Jurt und Michel Mueller zum Krieg befragt,
und ihre Antworten sind entsprechend.

Die direkten Aussagen über Afghanistan
brauchen wir, um uns vor Augen zu führen,
was es heisst, dass der Krieg in Afghanistan
noch nicht zu Ende ist. Wir haben uns in den
letzten Jahren und Monaten vorrangig mit
dem vor allem geistig gewaltigen Geschehen
in der Sowjetunion befasst, wo die
Perestrojka eine neue Mentalität schafft, und das
ist im epochemachenden Sinn von entscheidender

Wichtigkeit. Aber daneben dauert
die zuvor geschaffene Realität fort, in vielen
Belangen. In Afghanistan eben, wo der
sowjetische Rückzug nicht oder noch nicht
mit der Konsequenz der Selbstbestimmung
für das afghanische Volk einhergeht und
deshalb gestoppt wird, wenn das mörderisch
aufgerüstete Regime trotz aller Vorkehrungen

zusammenzubrechen droht. Und
entsprechendes gilt auch sonst. Gerade neue
Möglichkeiten schaffen auch neue Ansprüche,

für Individuen so gut wie für Völker,
und dann können sich die Testfälle der
Zulassung durchaus dramatischer ausnehmen

als die Friedhofstille zuvor; es ist sogar
folgerichtig, dass sie es tun.

Falsch ist die Frage, ob nun die Perestrojka
«echt» sei oder der Bombenkrieg; man muss
das eine sehen ohne das andere zu übersehen.

Christian Brügger


	Liebe Leser

